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llntergedenaes Lvristentum.
Von Wolfgang Schaumburg.

Sehe» wir uns einmal die Zeichen der Zeit, die am Sternhimmel
der Weltgeschichte zu lesen sind, etwas genauer au:

1. Die Wissenschaft, die früher uur die Magd der Religion ivar,
steht heute hoch erhaben über ihr uud triumphiert über sie. Noch im

17. Jahrhundert konnte eiu Galilei durch das Juguisitioustribuunl
gezwungen werden, zu widerrufen, als er erklärt halte, daß die Erde, —
entgegen deu Lehren der Heilige» Schrift, — sich um die Soniic drehe.

Damals hieß es noch ganz allgemein: weuu drei Doktoren beieinander

wären, so seien immer miudestcus zwei Atheisten uutcr ihnen. Ketzer

wurden, zu Tausenden verbrannt iveil sic sich numaßte», die Worte dcr

Heiligen Schrift auzuzweifcln. Iu ganz Europa ivar die Wissenschaft der

mitleidlosesten Verfolgung ausgesetzt. Sogar noch zu Beginn dcs l9.
Jahrhunderts zog sich Jeder der für wissenschaftliche Wahrheiten einlrat, ei»

Martyrium zu : wen» nicht mehr körperlich, fo doch bildlich gesprochen.

Das Erscheinen von Darwiirs epochemachendem Werk „Die Entstehung
dcr Arten" im Lahre 18b!-» versetzte dem Christentum dcu Todesstoß.

Zuerst ivnrdc dieses Buch mit Abscheu begrüßt, der Verfasser wurde
gesellschaftlich geächtet und verfiel jener raffinierten stillen Verfolgung
deren Anwendung sich die vom pfäffischen Geiste angewehte moderne

Gesellschaft als würdige Nachfolgerin der „heiligen" Jinniisitio» erwiesen hat.

Dcr Umschwung dcr öffentlichen Meinung dcr seit jenem schicksalsschweren

Jahre lM!) stattgefunden hat, ist eiu geradezu wunderbarer zu nennen.

Zweiundzwanzig Jahre später wurde der früher verfehinte Darwin mit
kirchlichen Ehren und einem Schaugeprängc an dem die obersten Würdenträger

dcr englischen Staatskirche amtlich teilnahmen, im kirchlichen Heiligtum

England's, dcr Westminstcr Abtei, im Ehreugrabe, dicht bei Isaak
Newtoii's Ruhestätte beigesetzt. Auf dem Kirchcukoiigreß zu Shrewsbury
im Jahre I8W, waren es wieder die bedeutendsten Kirchenlichter, dic i»

beredten Woricn das Gewaltige seiner Lebensarbeit priesen. Eine derartige

Umwälzung dcr Auschauungeu ist uur daraus zu erkläre», daß die leiieu-
deu Geister der Kirche uicht blind dagegen sind, ivie sehr sich die

glänzende Wahrheil Darwin'schcr Lehre» in alle» Schichten dcr Bevölkerung,
bci den Gebildeten wic bci deii Ungebildeten Bah» gebrochen hat nnd uuu
alles modcrne Lebe» i» ihren .«reis zieht, mil sich fortreißt. Dcr Kirche
aber bcgann cs vor ihrer eigenen Gotlähnlichkeit bange zu werden: sie

erfand schnell eine »cue Auslegung dcr Heiligeil Schrift nm sich der

Darwinschen Entivickclungslchre anzupassen, — nnd hofft nn», dadurch dic

Wissenschaft ivicdcr i» ibr altcs Dienstbotenverhältnis zur Religion zurückführe»

zu köime». Die ingeniöse Methode der „Auslegnng" der Heilige»
Schrift besteht znmcisl darin, daß man nns jctzt gnädigst erlaubt, jedivedeu

beliebigen Bibeltcrt, sür dcu man früher die buchstäbliche Bedeutung
beanspruchte, — bildlich aufzufassen lind sigürlich auszulegen. Jeder Bibeltcrt
kann also jetzt allcs heiße», was sich die Schrulle dcS Lesers gern dabei

wünscht nnd vorstellt. Damit hat aber die Kirche ihrc eigene Zitadelle
nntcriniilicrt, wenn es auch uach außen bin vielleicht so aussehen mag,
als ob sic ihrc berstcudcn Wälle und Schanze» ivieder ncn damit befestigt

hätte. Hat einmal dcr Gcist des Rationalismns sich sogar dcr sogenannten

„Auslegung" kirchlicher Lehren bemächtigt, — so ist dic Zeit ein für alle

mal vorbci, da dic Rcligion der Wissenschaft anf der Nasc herum tauzeu durfte.
2. Dic Religion ist heute dcr Knnst Untertan, während früher die

Knnst uutcr dcr Fuchtel der Religio» stand. Wic außerordentlich „religiös"
sind nicht jcnc Abschcn crregenden, ausgcmergclteu Madonnen wie sic Ci-

mabue und Giotto zu malen pflegten! Mit dem Beginu der Reuaissance-

periode begann der Geist des Heidentums die Kunst wieder zu durchtränke»;

die Begeisterung am Leben, an der Schönheit, der Farbe. Welch ein

Unterschied zwischen den erwähnten lederhäutigen Madonnen und einer

Veuus des Correggio — Auch in unserer Zeit siud es fast durchgängig

heiduische Sujets, die uusere Künstler zu fesselu vermögen, und Ivo sie

religiöse Sujets wählen, da geschieht es ganz gewiß nur im Interesse der

Kunst, nicht aber der Religion zu liebe.

3. Der Geist der Toleranz beginnt sich auszubreitcu uutcr de» Menschen,

als herrliche Frucht der allgemeinen Schulpflicht, der weltlichen
Schule. Dies hat erweiterte menschliche Sympathicen zur Folge, teils

uuter völliger Beiseiteschicbung des Kirchentums, jedenfalls aber in einem

Humanitären Geiste, wie er dem Christentum dnrchans fremd ist. Heutzutage

sind wir glücklicherweise doch schon so weit, daß sich die Gesellschaft,

außer vielleicht diejenige in kleinen und engherzigen Provinzialstädtchcn,

herzlich wenig um die religiösen Anschauungen eines in ihrer Mitte lebenden

Menschen kümmert.

4. Das Christentum selber ist in sich zersplittert »nd zerrissen. Es

gibt in Wahrheit keine heilige „Katholische" Kirchc mehr. Selbst die

Kirche, die diesen Titel für sich allein in Anspruch nimmt, die römische,

ist in sich bereits in sektirischcr Weise zerfallen, denn ivir haben heute

> schon den noch sehr junge» „Altkatholizismus", deu Papstkatholizismus
und einen Neformkatholizismns. Der Protestantismus gar, zerfällt iu eine

fast unzählbare Menge von Sekten, von denen jedwede glaubt, die göttliche

Wahrheit für sich allein gepachtet zu haben. Der AnglikanismnS,
der selber ein Schisma darstellt, ist in eine ritualistische uud eiiie auti-

ritualistische Partei gespalten, wobei noch zu bedenken ist, daß reichlich

drei Viertel des gesamten englischen Volkes sogenannte Nouconformisteu
siud, d. h. Leute, die mit der Staatskirche gar nichts zn schaffen haben

wollen. Selbst die rnssisch-orthodoxc Kirchc schenkt uns immer neue Sekten,

die sich von ihr ablöse», eine womöglich immer verschrobener als die

andere. — So sieht cs heute im christlichen Lager aus ; eine Zitadelle die

derartig von Streil nnd Hader der eigenen Besatzung unter einander

zerrissen ist, ivird die wohl aus die Dnner ei»em so liiächlige», alles mil
sich sorireißende», zu sich hcrüberziehelideii Feinde ivie dem Rnrioiialismus,
widerstehen können?

5. Dic gesellschaftliche Stellung dcs Weibes hat sich von Grund aus

geändert. Das Christentum wünschte das Weib stets i» ciiicr »ntergeord-

iieten Stellung zu erhalle», „nnterlnn ihrem Manne" ivie Paulus sich

ausdrückt. Dcr Geist des Rationalismus hat sie endlich ans ihrer »»-

icrgcordncleil Stellung emporgehoben, zn der dic Paradiescssage sie verurteilt

hatte. Dic Männer fangen a» zu verstehen, daß de» Worte» Shel-
lep's eine tiefe Bcdeutnng und eiue Antwort im ver»ei»e»de» Sinne zn

Grunde licgl, als er frug: „Kauu dcr Mann wahrhaft frei sein, we»»
dns Weib Sklavin bleibt?"

>>. Der Sonntag ivird längst nicht mehr als ei» religiöser Feiertag

betrachtet, sonder» als ein Tag der Erhol»»g: i» de» Musee», den

Gemälde-Gnleriecn, den Ausflugsorten »nd anf den Spielplätzen sieht ma»

a» diesem Tage weil mchr Menschen, als in der Kirche. Dic Kirchc ist

zur Hauptsache uur uoch von Kinder» »nd alten Weiber» beiderlei

Geschlechts bcfiicht, uud zwar im Grunde genommen eigentlich uur, iveil die weibliche

Nanir »im einmal viel konservativer ist, wcil sich das Weib an das hält,
was eben „Mode" ist. Sobald es erst einmal anshön, Mode zu sei», daß

man die Kirche besucht, werden auch die christlichen Kirchen verödet dastehen.

7. In früheren Zeiten war cs ebensogut „Mode", daß die Autoren

ihre Bücher uud die Gesellschaft ihre» Kouversatioustou mit Bibelsprü-
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chen nntcrspickte; — heute gehört es nicht einmal

mehr zum „gutcu Ton", dcu Naincu Gottcs oder

deujcuigcu Christi im Gespräch auch nur zu er-

ivähueu. So ctwaS „tut mau eben, nicht".
8. DaS Leben ist in diesen modernen Zeiten

cin dermaßen luxuriöses geworden ivie noch

niemals im Lansc der Weltgeschichte, die Epoche des

Verfalles dcr römischen Kaiserherrlichkeit vielleicht

ausgenommen. Der Lurus, dcn wir Modernen

treibeit, ist abcr schnurstracks im Widerspruch mit
dem Geist dcs Christentums, der Leute ivie Paulus

oder Augustinus beseelte. Sogar das Fasten

ist ganz aus der Mode gekommen.

Alle unsere wahrhaft großen Dichter lassen

sich in ihren herrlichsten Schöpfungen vom Geiste

des Hellenismus dnrchwehcn, nicht von dem des

Christentums. Wollte sich heute eincr dcm Ehrgeiz

hillgeben, ciu spezifisch christlicher Dichter

zu sciil, so mag er sicher sein, daß cr trotz dcr

einivandfrcicsten Formvollcuduug auf dem Parnaß
doch stcts nur als gcduldct, uicht als berechtigt

anerkannt ivird. Ans Klassizität darf er keinesfalls

in irgend cincr Kultursprachc Anspruch erheben.

Summieren ivir uoch cinmal, so gelangen wir
zu folgendem Endergebnis.

Dcr Gcist des Christentums ist ein sinsterer,

iveltfllichtigcr Gcist. Man lchrt dcn Kindern der

Namcnchristen scholl in dcr Schulc, daß diese Welt >

eine gefallene Wclt sei, daß alle Schönheit, allcr ^

Glanz und aller Rnhm diescr Wclt für dcn Chri-
sten nur da wären um ihn vom schmalen Pfad
dcr Tilgend, dcr ihn zum cwigeu Leben führt,

I

wegzulocken. DaS blaue Meer, dcr donncrnde ^

Gicßbach, der rauschende Wald, — waS konnten

diese beispielsweise Leuten wie Paulus oder dem
^

heiligen Antonius weiter nützen, die auf Erden

ja doch nichts weiter zu tun hallen, als ihre

unsterbliche Seele zu erlösen? Dic Herrlichkeiten

dcr Natnr waren ja nur vorübergehend, die Krone

dcs ewigen LrbenS aber war unvergänglich; selbst

Motten uud Rost kouutcu sie nicht fressen. Kann

man dcr sogenanntcn Offcnbarnng dcs göttlichen

St. Johannes Glauben schenken, so ist im christ-

liehen Himmel für Nnturschönheiten übcrhanpt kein

Platz. Vom ncncn Jcrnsnlcm abcr ivird erzählt,

daß cs aus purem Golde sci; dic Straßen zeigen

nichts als Paläste, die Tore siud init Perlen
besetzt und auch die Wände glitzern nur so von

Edelsteinen. Davon, daß eS dort mnrmcliide

Büchlein gebe, die über die grüncn Wicscngründc
hüpfen, odcr daß man in dcr köstlichen Einsamkeit
dcr Wälder daS Donncrn dcs WnsscrfallcS, das

Rauschen der Bcrgströme in den Schluchten, all
das entzückt lauschende Ohr schlagen hört, —
erzählt uns dic „Offenbarung" nichts, sondern ivir
wcrdcn uur schr aufdringlich daran erinnert, daß

eS in Neu-Jcrusnlcm „Harfenspieler gibt, dic aiif
ihren Harfen spielen". Dic himmlische Glorie
dcs Sonncnnilfgangs und Souncnnntcrgnngs muß

dort gleichfalls nnbckannt sein, und anch die nächtliche

Wonne dcs MondcnschcincS kennt man nicht,

denn „das Lamm gibt ihnen das Licht", und das

Mccr ist gleichfalls vcrschivuuden, wenn uns auch

nicht gesagt ivird, daß das „Lamm" anch gleich

daS Mecrlcuchtcn mit bcsorgt.

All diese Dinge sind Stimme und Zeichen
dafür, dasz das Christentum mit schnellen Schritten
seinem schlicßlichen Verfall entgegengeht. Dieses

Religioiissystci» i s t bereits gerichtet vor dcm

Tribunal der Weltgeschichte, und man kann sich heute

höchstens noch in Spckulationcii darüber ergehen,

wie lange sich der Anscinandcrfall nach ivird
aufhalten lassen. Altersschwach, hinter der Zeit Her-

hinkend, ivie das Christentum heute uulcr uns

umgcht, kann cS sich den Bedürfnissen einer ncucu,
nnvcrstaildencn Zeit immer schwerer anpassen.

Seine Lebenskraft hat cS in seinen ausschweifenden

Kctzervcrfolgungen völlig vergeudet, und daher hat

es jetzt weder Kraft noch Saft übrig.

„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit,
Und neues Leben blüht aus dcu Ruinen."

Und ivie ivird nun dicses neucrblüheiide
religiöse Leben sich gestalten? Dic neue Religion
wird vor allcu Diugeu uicht eiue Religion dcr

Götter nnd für Göttcr sein, sondern die Religion
der Menschheit, in welcher Raum zur Verehrung
alles dessen sein muß, was wir an dcr Vergangenheit

Großes und Erhabenes und Edles kennen;
eine Religion zumal, die da überfließt von Liebe

— nicht zu „Gott", sondern zum Mitmenschen,

ohne Rücksicht auf Stand odcr Nationalität oder

Herkunft. Dies allein würde dcn kommenden

Geschlechtern eine herrliche Zukunft verbürgen.
Wir brauchen absolut keine derartige Auch-Rcligion
mehr, dic uns, wic dic christlichc, lehrt, daß das
Lcbcn. auf Erdcn überhaupt vom licbcl, und
höchstens nnr so cinc Art Elcincutarschulc für das

uächstc Leben sei. Auf dcu Trüinincrn dcr christlichen

Orthodoric müsscn wir den Tempel des

Rationalismns aufbauen. Der falbe, abnehmende

Mond dcs Christentums verblaßt am Himmel, jc

Heller cs im Osten ivird; dic Sonnc des

Nationalismus abcr wird und muß iii Bälde aufgehen
über dieser Wclt, und wird dcr Menschheit endlich

das bringen, was sie am meisten ersehnt: Friede
aus Erden uud au deu Meuscheu cin Wohlgefallen

ver Zesmteimaat.
Wiener-Brief von unserem Mitarbeiter I. B., Wien.

Im übrigen Europa lebt man schon im M.
Jahrhundert, das sich dcr Bcichtvälcrpolitik, dcr

Hofiiitrigucn und dcS feudalen Kitlelrcgimcntes
nur mchr wie an eincn bösen Traum zurückerinnert.

In Oesterreich blüht aber obgcnannte

Dreieinigkeit noch wie im schönsten Teil dcs 1l>.

Jahrhunderts uud dic Dynastie ist uur das

willfährige Werkzeug des Jesuitengenerals in Rom.

Dahcr auch das schwarzgclbc Land dcr Wahrhcit
gemäß uicht mehr Oesterreich, sondern „Jesuiten-
reich" zu ueuneii wäre. Für den Fcriicrstehcndcn,
besonders abcr für dcu AuSländcr ist es schier

unbegreiflich, daß dieses anscheinend k v n st i l u t i o -

n c l l c Land eigentlich zur Zeit nichts anderes als
eine gehorsame Provinz der schleichenden Väter
der Finsternis ist, die trotz Parlament, trotz
allgemeinem Wahlrecht durch ihre» mächtigen Ein-
flns! t>ci dem kaiserlichen Erzhauie diesen veilal-
tcrten Staat immer mehr dcm tiefsten Sumpfe

dcr vollkommensten K l cr i ka l i s i e -

ruug zutrcibeu. Der aber näheres übcr dicse

schwarzen Maulwürfe wciß, wnndcrt sich nicht

mehr, daß trotz dcn antiklerikalen Wahlen im

Inni Illll dns siechste Pfafscntum Trnmpf
geblieben ist. Dcnn in Wirklichkeit regiert eben

nicht mehr Franz Josef, sondern das „Bclvedcre"

Lomaes.
Eine Erinnerung von Otto Ebert Leipzig),

Auf meinen Wanderungen dnrch Südsraukrcich kam ich

auch nach Lourdcs. Das Städtchen liegt anmutig am

rauscheudeu Gave dc Pun nnd zwischen dcn Borbergcn der

Pyrenäen. Inmitten des Orls erhebt sich aus steilem Felsen

eine alte Burg, uud von hier aus schwcist dcr Blick übcr

grüne Täler und Höben bis zu dcu kahlen Bergricsen. Aber

es ist nicht dic großartige Natur, die dic zahlreichen Besucher

nach Lourdcs lockt: die meistcn wollcn mchr als Natur, sie

vcrlaugcu Ucbcrnatnrliches. Das Anzichendc ist die Wnn-
dcrgroiie niit dcm bcilkräftigcn. Wasser. Dcr Legende

zufolge soll hier im Jahre 1838 die „Mütter Gottes" einem

Hirtenmädchen erschicncn scin lind vcrhcißrn habcn, das;

alle diejenigen, dic gläubigen Herzens daS Wasser der »eu-

entstnndcncn Onclle trintcn und dic Wändc dcr Grotte

küssen, von deu Leiden des Körpers nnd der Seele erlöst

werdeu sollen. Die Geistlichkeit hat dicsc Angclegenbeit

„untcrsncht" und schr — nntzlningcnd gcsundcn. Nachdem

auch dcr Papst seiucu Scge» dazu gegeben, kommcn

alljährlich Hunderttausende und erhossen Heilung von allen

möglichcn Gcbrechcn. Das; dnrch das Wasser dcr Wuudcr-

grotie Beinbrüchc, Bcrstümmclnngcn und ähnliche Schäden

nicht kuriert wcrdcn können, sondcrn böchstcns durch

Suggestion die eingebildeten und Nervenleiden, das ist wohl
für jeden Denkenden klar; uud wcnn trotzdem dic französische

Regierung den Wahnglanbeu ruhig walteu läßt, so

uur deshalb, um der Einwohnerschaft von Vonrdcs uicht
die Existenz zu rauben. Ja, hier in Lourdes lebl fast allcs

von dcm Gcldc dcr Gläubigen und Frcmdcn; dicse Wahr-

nchmung macht man schon bcün crstcn Spaziergang dnrch ^

die Stadt. Hotels, Vcrkaufslädcn und Pcnsioncn wechseln

miteinander ab. Besonders in dcr Straßc znr Grotte reiht
sich Basar nn Basar, die tansendertci Andcnkcn feilbieten.
Nnd als wir crst dic Pilgcrhänser, die Badcanstaltcn und

dic prunkvollen Kirchen fahcn, da crkannlcn wir, wic der '

Wassercmcll sich zum Goldstrom vcrwandcltc.

Die lVrottc liegt etwas von der Stadt cutscrm; sie war ^

an dem Tage, als ich mich mit meinem Reisclaiueradcn ^

dort cinsand, von zahlreichen Andächligcn umlagcrt. Tan-
scndsnchcr Lichicrglanz strahlte uns cntgcgc», nnd vielstim- >

migcs Betcu drang zu uuscru Ohren. Oben an der Fels- >

wand in cincr Nischc stcht die lcbcnS.^roßc Slatnc dcr

Jungfrau Maria: dic vou ihr znm Hirtcnmädchcn gcspro-

chcncn Worte umkränzcn ihr Haupt wic cin Hciligcnschcin.
Dic grüucu, zum Teil schon vom Herbst gcsärblen Blättcr
der Schlingpflanzen, die dcn Fclscn dicht nmwuchcrn, bit-
dcn sür dic wcißc Gestalt cincn prächtigcn Rahmcn. llnlcr
ihr wölbt sich die E'rotlc, ^»n; schwarz ucrräuchcrt vou
dcn unzähligen Kcrzcn, dic Tag und Nacht brcnncn. Nach >

l dcr Straßc zn spcrric cin p'ittcr ab. Nur währcnd cini-

gcr Stunden des Tages wird die Pforte gcöisnct, und die >

I c^laubigcu gchcu im >'änscmarich nn dcm Fclicn vorüber,
I reibe» ihrc kranken Glieder daran oder küssen ihn. Wie

ich bemerken konnte, fanden nnr wenige dies unappetitlich
uud wischten zuvor die Waud mit cincm Tuche ab. —
Im Hintcrgrnnd dcr Grottc liegt cin ganzer Stoß Briefe.
Es sind Bittgesuche und Dantschrcibcn a» dic Mnticr
Gottcs. Dcm Anschcinc nach fnntlioiticrt dic Himnicls-

post nicht richtig. Mit der Heilung der Lahmen mich es

wobl bcsscr gchcn, wciin ninn nach dcn »iclen Krücken

schließen dars, die hier hängen und von den Gesundetcn

zurückgelassen sein sollcn. Der Raum in der Grottc reicht

dazu noch gar nicht hin ; auch draußen an der Felsenwand

sieht man unzählige Krücken und Stöcke icglichen Kalibers
und jcdcr Oualität. Ist das Wasscr wirklich so heilkräftig,
das l>icr aus cincm Dutzcud Röhrcu sprudcll? Ich konnte

tcinc Wunder scbcn, und tnir persönlich fehlte nichts: ich

bcchcric nur, nm mcincn großcn Durst zu löschcn.

Dem Leben und Treiben bicr vor der Grolle zuzuschaurn,

ist schr intcrrssant. Immcr wicdcr lamc» ncitc Scharcn
Gläubiger uud brachtcu Kerzen in allen Größen, dic sie

vor dem bitter ablagcrten. Dcr ^icrzcnhand^l mnß großartig

floricrcu. Für dic sortivährcndc Bclcnchlnng wcrdcn

ja citic ricsige Mcngc Lichlcr gcbraucht, abcr cs siud immcr
noch vicl inchr vorhandcn. Bon Zcit zu Zcit kommt uun
cin Alter mit cincm Schicbkarrcn und holt die überzähligen

; sic wanbcrn zurück iu dic Läden und — das

Geschäft beginnt wicder von neuem. Weuu auf dcn Bänkcn

vor dcr Grottc dic Pilger fich erholt habcn von ihren

Strnpazcn und die nötigen Roscnkcnnztonrcn gcniacht sind,

dann bcginnt dcr rigcntlichc Zweck ihres Daseins. An den

Waiscrancllcn werden die Augeu gcwnschcu, dic krankcn

Glicdcr eingerieben uud gebadet, hauptsächlich abcr dic mit-
gcbrachten Gcjäße gcfülli. Und ivas sieht man da uicht

atlcs! Bou Bierflaschen gchiS auswärts bis zu großen

Blcchkanncn, ja Ballonslaschcn in Körben. Ncbcnbei wiid
iltin auch fcstc getrunken, abcr es scheint doch noch

heilkräftigeres Getränk zn geben als dieses Wasser. Zur Mit-
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